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Die fröhliche Schule.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.

Daß die Kinder gegenwärtig besser wissen, was sie sind und was ihnen frommt, als wir es
wußten, ist sicher. Man kann sich ganz auf sie verlassen.
Wenn ich Micherl (zwei Jahre alt) necke: „Du bist ja dumm, Micherl!“ so schaut sie mich aus
strahlend blauen Augen ernst an und sagt überzeugend: „Micherl nicht dumm, Micherl nur klein.“ Nie
hat zu meiner Zeit ein Kind zugegeben, es sei kleiner als der Roland von Bremen.
Britta (zweieinhalb Jahre alt) wird von der Mutter betroffen, wie sie mit einer Schere hantiert.
Die Mutter fragt: „Wer hat dir das erlaubt?“ Britta sagt: „Eine englische Dame.“ – „Was für eine
englische Dame?“ – „Die englische Dame von mir, die ich mir erfunden habe.“
Herbert (drei Jahre alt) hüpft eine ganze Stunde lang auf einem Bein herum, was seine Mutter
zuletzt ungeduldig macht. Es ist kurz vor Weihnachten. „Wenn du so viel hüpft, kommt das Christkind
nicht zu dir.“ – „Ich brauch‘ kein Christkind, wann i nur hupfen derf.“
Also sie sind klein und erschließen daraus das Recht auf Dummheit. Sie haben eine englische
Dame, die ihnen alles erlaubt (ach, wären wir doch seinerzeit auch auf den Gedanken gekommen!) und
vor allem wissen sie, was ihnen lieber ist.
Jeder Mensch, der mit Kindern zu tun hat, weiß, wie genial, liebens- und lebenswürdig diese
Wesen sind. Um so erstaunlicher ist die Verknöcherung und Bewegungsarmut der Erwachsenen. [Über]
diese schreckenerregende Tatsache pflegen wir uns aber keine Gedanken zu machen. Im Gegenteil: der
Prozeß, der da vor sich gegangen ist, wird Erziehung genannt. Und ist der Spiritus zum Teufel gegangen,
so heißt das zurückbleibende Phlegma „Reife“. Alle Erwachsenen werden ungenialisch.
Was ist da zu machen? Man muß ein Kind bleiben. Wer aber bleibt immer ein Kind? Der
schöpferische Geist, der Künstler.
Also, denkt man, das ist ja ganz einfach. Man muß eben das Schöpferische, das in jedem Kinde
schlummert, erschließen.
Aber da liegt die Schwierigkeit. Diese Art der Erziehung ist nicht ein Einzelproblem, sondern
kann nur mit allen anderen Problemen gemeinsam seine Lösung finden.

Das Schöpferische im Kinde fördern, heißt, alle Seelenkräfte, alle Denkfähigkeit in ihm wecken.
Um das aber zu können und zweckvoll durchzuführen, gehört vor allen Dingen eine gereinigte
Atmosphäre, wie sie uns nicht zu Gebote steht. In der von giftigen Gasen erfüllten Luft der Nach- und
Vorkriegszeit, im Lärm des Klassenkampfes, ist solche Erziehung beinahe undurchführbar. So lange wir
den Kindern nicht verbergen können und auch nicht dürfen, daß im scheinbaren Frieden die Welt im
Kriege liegt, haben solche zarte Bestrebungen keinen Raum und vielleicht sogar kein Recht. Die
schöpferische Leistung des Kindes, welches in dem sozialen Aberglauben aufwächst, es dürfe Reiche und
Arme, Ausbeuter und Ausgebeutete, Sieger und Besiegte geben, kann nicht wertvoll sein. Ein Kind muß
die Umwelt mit glatt verbreitetem Gefühl umfassen können, es braucht Seelenruhe, Heiterkeit, Frieden
mit sich und der Menschheit.
Noch ein anderes Hindernis gibt es. Wenn die Menschen hören, daß man vom Schöpferischen
im Kinde spricht, erschrecken alle. Nicht nur die Philister, die überall Revolution wittern, sondern auch
die wirklichen Kinderfreunde, die Snobismus und Dilettantismus wie den Satan scheuen und sich
fürchten, Unbefangenheit könnte zerstört, Anmaßung gezüchtet, die Phrase zu hohen Ehren gebracht
werden. Die entfesselte Produktions- und Reproduktionskraft ist eine grauenhafte Vorstellung. Es ist
entsetzlich, zu denken, daß alle Leute bei uns anfangen könnten, zu dichten, wie das in Dänemark der
Fall ist, oder zu singen, wie man es in England schaudernd erlebt. Aber auch dadurch darf man sich nicht
schrecken lassen, denn natürlich ist dieses Erziehungsmittel wie jedes andere nur dann gefährlich, wenn
es in ungeschickte Hände kommt.
Trotz aller dieser Schwierigkeiten also muß es die Schule doch versuchen, mindestens die eine
Künstlereigenschaft, die alle Kinder besitzen, die Vitalität, zu erwecken und zu erhalten.
Kann die Schule das, diese Schule, die es ohnehin so schwer hat? Man denke: eine Klasse, in der
dreißig Kinder sitzen, durch denselben Gegenstand, mit den gleichen Worten, vier Stunden lang ruhig
halten, fesseln, anregen! Shakespearescher Geist gehörte dazu und die Darstellungskunst der Duse. Nun
aber stelle man sich den Lehrer vor. Nehmen wir an, er sei von der besten Art (wir haben erstaunlich
viele solcher in [Österreich]), charaktervoll, gebildet, klug und von den reinsten Absichten erfüllt. Doch
ist dieser Lehrer meistens nicht mehr jung, selten wirklich schön, oft ohne Humor, manchmal verbittert
durch die Not, zu der die Gedankenlosigkeit der Menschheit von Alters her diesen wichtigen Stand
verurteilt hat, zuweilen fanatisch eingeengt in eine Weltanschauung, beschränkt auf einen kleinen
Ausschnitt aus einer Wissenschaft, bedrängt von eigenen unerlebten Erlebnissen. Und er hat diese
künstlerische Aufgabe zu erfüllen. Und nicht etwa am Abend, mit Schminke und bei Rampenlicht,

sondern an einem trüben Novembermorgen. Um acht Uhr, in einem öden, ungeschmückten und
unfestlichen Schulzimmer, mit fest vorgeschriebenem Lehrstoff und einem meist halbgebildeten,
langweiligen Lehrbuch, Schule halten, ist schwer.
Aber, so ungünstig die Zeit auch ist und so schlecht die Verhältnisse, es gibt doch Mittel, die
Schule fröhlicher, gelenkiger und lebendiger zu machen, als sie ehedem war.
Die Reform in dieser neuen Schule – nennen wir sie kurzweg die fröhliche Schule – beginne beim
Lehrer. Ihn gilt es, zu befreien, die Menschenfurcht aus ihm zu bannen, die Angst vor seinen
Vorgesetzten und vor dem Publikum auszurotten. Der Lehrer muß fühlen, daß man Autorität nicht
erwerben kann, daß sie etwas ist, was mit einem geboren wird. Daß Disziplinhalten nichts anderes ist,
als ausgezeichnet unterrichten, daß ein feierlicher Kerl niemals groß ist, daß Langweile ein Gift ist,
welches Kindern nicht einmal in den kleinsten Dosen gereicht werden darf, daß Fröhlichkeit ein
unentbehrliches Lebensmittel ist, daß ein freundlicher Blick für den Stoffwechsel eines Kindes mehr
bedeutet, als eine lange Radtour, und daß man bei jenem Lehrer am besten die Verba auf mi lernt,
dessen Lächeln so schön ist, daß es die Kinder mit der Welt versöhnt.
Anders steht es mit den Kameraden. Die brauchen gar nichts dazu zu lernen. Schon in der alten
Schule entrollte sich in der Schulklasse das ganze Bild des Lebens. Jeder Schulknabe war ein besserer
Menschenkenner als die meisten Staatsmänner. Das wertvollste an der alten Schule war die
Kameradschaft. In der neuen Schule ist die Zahl der Kameraden um die Zahl der Lehrer gewachsen. Bei
den Kleinen drückt sich das so aus: Ein neues Schulkind steht im Flur, von Klassenkameraden umgeben.
Alle lachen. Die Lehrerin kommt vorbei: „Warum lacht ihr?“ – „Stell dir vor,“ sagen die Kinder, „das neue
Kind glaubt, du bist eine Lehrerin.“ Auch auf der Oberstufe verlangt der Lehrer, bei allem
miteingeschlossen zu sein. „Was ist das,“ sagt er, „ihr lacht über eure Kollegen? In dieser Schule darf
man nur über seine Lehrer lachen.“ Das erscheint den Kindern eine Ungeheuerlichkeit, denn sie finden
ihren Lehrer nicht lächerlich. Warum nicht? Weil er sich nicht wichtig macht. Wenn nämlich ein Kind
nach etwas fragt, was er nicht weiß, so antwortet der Lehrer: „Wir werden zusammen im Lexikon
nachschauen.“
Hatte man in der alten Schule bemerkt, daß zwei Kinder einander besonders nahe standen, so
wurden sie auseinander gehalten. Ein Lehrer sagte einmal in einer Ansprache: „Ich kenne euch noch
nicht. Sollte ich zufälligerweise zwei dicke Freunde nebeneinander gesetzt haben, so werde ich das bald

erkennen und meine Gegenmaßnahmen treffen.“ In der fröhlichen Schule dagegen versteht es sich von
selbst, daß jede Freundschaft und jede Neigung erkannt, gefördert und sublimiert wird.
Die Atmosphäre in der Schule muß mit Heiterkeit erfüllt sein, mit zartester Rücksichtnahme, mit
feinster Höflichkeit. Ein Wiener Schuldirektor erhielt einmal einen Verweis, weil er seiner
achtzehnjährigen Schülerin in der Tür den Vortritt gelassen hatte. Wir dachten als Schulkinder jeden Tag:
Was wird heute Schreckliches passieren? In der fröhlichen Schule muß die Atmosphäre mit Wohlwollen
gesättigt sein. Man ist zu Hause, man muß nicht lügen, man braucht sich nicht besser zu machen als man
ist, jeder hat Fehler, alle Fehler kennt man. So kommt die Zeit, in der die Kinder den Sonntag als eine
Fehleinrichtung betrachten, und der traurigste Tag im Jahr der letzte Schultag ist. Verlangt diese, sagen
wir, neue Schule, obgleich sie diesen Namen noch nicht ganz verdient, weniger Arbeit von den Kindern?
Im Gegenteil. Verschafft sie ihnen ein übertriebenes Selbstgefühl? Nein. Wir dachten als Kinder, wir
könnten Geschichte, wenn wir das Kleingedruckte aus dem Gindely auswendig wußten. Sie wissen, daß
sie nur in den Vorhof einer ernsten Wissenschaft eingeführt werden. Gestattet man den Kindern, sich
des erworbenen Wissens, der errungenen Fertigkeit ruhig zu erfreuen? Nein, man verhilft ihnen zum
Fortschritt.
Was also ist es, was die Kinder bindet? Eben, daß sie es schwerer haben, daß sie nicht mehr
mechanisch denken, sprechen, fühlen dürfen, was ihnen andere eingeben; daß sie sich nicht mehr auf
die Krücke des blinden Gehorsams stützen dürfen, daß sie unter eigener Verantwortung handeln
müssen, in bewußter Treue gegen sich selbst, in Ehrfurcht vor dem wahrhaft Großen. Konnte man in der
alten Schule bestenfalls Schreiben wie ein routinierter alter Journalist, so darf man in der neuen Schule
schreiben wie ein ungeschickter junger Künstler. Wer in der alten Schule nicht sofort aus blauem
Himmel auf nüchternen Magen über einen uninteressanten, fernabliegenden Gegenstand eine
moralinsaure Sauce gießen konnte, galt für einen Dummkopf oder Duckmäuser. In der neuen Schule
weiß man genau, was einer schreibt und warum einer nicht schreibt. Man versteht jedes gebrauchte
Wort, beinahe jeden fehlenden Beistrich; wer aber aus guten Gründen nicht schreiben kann, den läßt
man fühlen, man wisse, daß manchmal auch die [Überfülle] an Gedanken und Gefühlen zum Schweigen
verurteile.
Hatten wir als Kinder versucht, den grauslichen „Gang nach dem Eisenhammer“ wenigstens
dramatisch bewegt vorzutragen, so hieß es, „sei nicht affektiert!“ In der neuen Schule wählen die Kinder
selbst aus, was sie ihrem Gedächtnis einverleiben wollen, und dann dürfen sie es mit aller Glut ihres
erwachenden Herzens oder mit aller Zurückhaltung ihrer schlafenden Sinne vortragen. Sie werden

erfinderisch in Spiel und Ernst; Feste, die sie allein arrangieren dürfen, sind taktvoll, farbig und
harmonisch. Das Fest wächst aus ihrem Leben organisch heraus, und das Wort ist wahr, mit dem ein
vierzehnjähriges Mädchen ihren selbstgedichteten Prolog gelegentlich eines Schulfestes schloß:
Aufjauchzen möchte ich aus tiefster Brust,
Nicht weil der Augenblick mich hat bezwungen,
Nein, weil der schönere Alltag mir bewußt.
Diese Fähigkeit der Kinder, ohne erwachsene Regie herrliche Feste zu feiern, ist an kein Land
gebunden. Ich denke dabei vor allem an eine Berliner Schule. Dort ist es üblich, jeden Montag Morgen
den Wochenunterricht mit einer halbstündigen Festlichkeit einzuleiten. Jeden Montag hat eine andere
Schulklasse die Leitung. Sie ersinnt den Gegenstand, macht das Programm, erwählt die Mitwirkenden,
hält die Proben, trägt die Verantwortung. Die Untersekunda meldet an, sie wolle Montag den 11.
Oktober eine Herbstfeier halten. Der bescheidene Festsaal ist reich mit Herbstlaub und Herbstblumen
geschmückt, die sie selbst am Sonntag im Wald geholt haben. Ein herbstliches Impromptu von Schubert
macht den Anfang. Dann gibt eines von den jungen Mädchen der Freude über den reichen Ertrag des
Herbstes und der Trauer über das Scheiden der schönen Jahreszeit Ausdruck. Das Nächste ist ein
herrlicher Sprechchor; wie aus einem Mund sagen sie Hebbelsche und Hölderlinsche Worte zum Lobe
des Herbstes. „Ach, wie so bald verhallet der Reigen“, wehmütig gesungen, und ein naturgewachsener
Tanz voll Heiterkeit zeigen, daß sie den Herbst ganz erlebt haben. Dann bringen die Großen wie aus
einer Versenkung eine Menge herrlicher Herbstfrüchte herbei, an deren Beschaffung sie schon Wochen
vorher gespart haben, und verteilen die Früchte an ihre kleinsten Mitschülerinnen. In einem
gemeinsamen Schlußchor aller Festteilnehmer klingt die Feier aus und man geht an die Arbeit, im Ohr:
„Freude, schöner Götterfunken.“ Die Woche hat gut begonnen.
Wieder ein Montagmorgen. Diesmal das evangelische Totenfest. Heute ist die humanistische
Prima der Festgeber. Beethovens „Eroica“ ertönt, dann liest eine junge, ernst-klare Mädchenstimme vor,
was Platon über den Tod des Sokrates erzählt hat. Man fühlt, wie ein Schauer durch die jugendliche
Versammlung geht: Ehrfurcht vor dem Genie, Zorn über die Ungerechtigkeit des Pöbels. Jedes Kind
nimmt sich vor, daß der neue Sokrates, der in seiner Zeit lebt, keinen Schierlingsbecher bekommen soll.
Zum Schlusse singt eine klangvolle, ungeschulte Altstimme Schuberts „Tod und das Mädchen“. Die
Kränze an den Wänden strömen einen geheimnisvollen Duft aus. Mit dem Tode versöhnt, gehen die
Kinder an ihre lebensvolle Arbeit.

Und eine Schulstunde in Stockholm fällt mir ein. Ein toll-lustiges Lehrzimmer. Lichtblaue Wände,
auf dem Plafond eine goldene Sonne, der ganze Raum aus Glasfenstern bestehend, wie ein Vogelkäfig.
An maigrünen Tischchen sitzen kleine Kinder vor ihren Zeichenblocks. Die [Öhrchen] glühen, die
Zünglein sind herausgestreckt und machen die Bewegung des Bleistiftes mit. „Was macht ihr da?“ –
„Geschenke. Die Dagmar hat heute Geburtstag, und wir zeichnen für sie Geschenke.“ Sie sind unerhört
freigebig. Sie bekommt alles, was sie selbst gern hätten: einen Kuchen mit acht Kerzen, einen Haufen
Schokolade, ein Puppentelephon, ein Automobil, ein Flugzeug, Tulpen, Vergißmeinnicht,
Schneeglöckchen. Sie zeichnen mit sämtlichen bunten Bleistiften, sind freudig aufgeregt und machen
spitzfindige Gesichter, die aber merkwürdig einfältig wirken. Aber so dumm sie auch sein mögen, in
diesem Augenblicke verstehen sie etwas, worin sie den Erwachsenen über sind. Sie wissen ganz genau,
daß Preis und Wert zwei verschiedene Dinge sind.
Besonders viele menschliche Werte lassen sich aus der Musik ziehen. Daß es keine
unmusikalischen Kinder gibt, sondern nur solche, denen man die Freude an der Musik nicht geweckt
oder verdorben hat, weiß jetzt jeder. Die Erfahrung in der fröhlichen Schule hat gelehrt, daß das
Bedürfnis des Kindes, die Luft zu erschüttern und seine Stimme mit denen der anderen zu vermählen, zu
einem Bildungsmittel ersten Ranges verwertet werden kann: in sogenannten „wilden Gesangsstunden“,
in denen alle Kinder mit und ohne Stimme kunstlos, ohne Beifall, ohne Kritik Volkslieder aller Völker,
Kunstlieder aller großen Tondichter vom Blatt singen, wie man gemeinsam ein schönes Buch liest. Zuerst
klingt es roh und unschön, allmählich besser, nie vollendet. Am rührendsten singen die Kinder ohne
Stimme und ohne Gehör. Das klingt nicht wie Gesang aus jungen starken Kehlen, es ist der Siegeszug der
Jugend selbst, die alles überwindende Freude am Leben.
Das in einer Gemeinschaft aufgewachsene Kind, dessen natürliche Empfindungen nicht
verschüttet worden sind, ist sozial eingestellt. Die Kinder in der fröhlichen Schule sind in Kinderkolonien,
Jugendgemeinschaften und Greisenhilfe ganz besonders brauchbar. Sie fühlen sich mit den ihrer Hilfe
Bedürftigen zusammengehörig, ja noch mehr, die ganze Menschheit gehört zu ihnen. „Jedes Vaterland,
das kleiner ist als die ganze Welt, ist ihnen zu klein.“
Aus einem heiteren und liebenden Herzen erwächst Schöpferlust, und so kommt es, daß die
Kinder in der fröhlichen Schule wirklich schreiben, wirklich sprechen können, begeistert singen, daß sie
mit Wahrheit vorlesen, mit Schwung rezitieren, mit heiterer [Überlegenheit] Theater spielen. Diese
Kinder wagen es, zu schreiben, was sie denken, weil die Gefahr, ausgelacht zu werden, nicht existiert,
und weil keine Konvention herrscht. Während wir uns als Kinder mit dem Thema „Vater Mut und seine

ungleichen Kinder Hochmut und Demut“ abzufinden hatten und glücklich sein mußten, daß wir nicht die
Aufgabe bekamen, zu schreiben: „Wäre Tasso mit Sappho glücklich geworden?“
In die fröhliche Schule wird sogar ein Genie gehen können, ohne verfolgt und gekränkt zu
werden. Nun ist das Genie natürlich nicht das wichtigste Element in einer Schule, da es noch seltener ist,
als der Durchgang der Venus. Aber auch die mittlere Begabung wird in der Freiheit zu ungeahnter
Entfaltung gelangen. Das Talent wird eine Chance haben. Ein Ergebnis aber ist allen sicher: eine neue
Stellung zur Kunst. Wer selbst nur in aller Bescheidenheit eine Beziehung zur Kunst oder Wissenschaft
angebahnt hat, der bekommt einen heillosen Respekt davor. So wird das Genie nicht mehr dafür zu
büßen haben, daß es um hundert Jahre zu früh auf die Welt gekommen ist, und was nicht ganz so
wichtig ist, aber immerhin in der [Ökonomie] der Menschheit in Betracht kommt, wer erzogen ist, seine
geistige Selbständigkeit zu bewahren, der wird sich die Pseudokunst, die gerade in unserer Zeit die
verwegensten Blüten treibt, nicht gefallen lassen. Er wird sich nicht fürchten, einen Tadelstrich in der
Literaturgeschichte zu bekommen, wenn er etwas ablehnt, was ihm mißfällt.
Wenn die neue Schule das erreicht, dann hat sie viel getan. Sie hat der Jugend geholfen, das in
ihr derzeit ruhende Ideal zu erreichen. Wir können die Menschen nicht nach unserem Sinn formen. Ihr
Ideal liegt in ihnen verborgen, nicht in uns. Die alte Schule wollte biegen, beschneiden, mit der Wurzel
ausreißen. Neue Erziehung heißt: organischem Wachstum lauschen.
Ein solcher Bildner war es, von dem Peter Altenberg erzählt: „Der alte Schreiblehrer F. war eine
Künstlernatur. Er sagte: „Sie sollen nicht meine Schrift erlernen, sondern die ihrige! Rasch, ohne
Bedenken, weite Striche, vorwärts, leben Sie sich aus auf dem Papier, vor, nur vor!“

